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Zunächft fällt auf, dafs fie nicht über einander ftehen, nicht in der Mitte des ganzen Saales, fondem die

untere an beliebiger untergeordneter Stelle, die obere an der Seite des Saales. Welcher Art gerade die

Freitreppe war, die zur unteren Thür führte, ob von Holz oder von Stein, if’c von nebenfächlicher Bedeutung.

Auch ihre Anlage ift gleichgiltig. Die Treppe zum Obergefchofs aber kann nach der Stellung der

Thüren nicht eine Fortfetzung diefer unteren gewefen fein; fie mufs vielmehr direct vom Hofe empor-

geführt haben; auch zeigt die Mauer nirgends herausfpringende Binder, nirgends Oeffnungen zur Aufnahme

eingreifender Steine, fo dafs an einen Verband der Treppeneinfaffung und diefer felbft mit dem Mauer-

werk nicht zu denken ift. Eine Vertiefung in dem Fufslteine des Thürgewandes kann dazu nicht gedient

haben. Es ift alfo durchaus wahrfcheinlich, dafs eine hölzerne Treppe vollkommen felbftändig fich

erhob, vielleicht fogar frei ftehend und nur durch eine Brücke mit dem Saalbau verbunden. Wenn wir

auf der Innenfeite der füdlichen Mauer (liebe die neben ftehende Tafel) die Löcher für die Balkenlage anfehen,

fo zeigt die Entfernung der zwei äufserften, auf der rechten Seite des Befchauers, dafs wohl dort eine

ziemlich breite, natürlich auch hölzerne Treppe vom unteren Saale nach dem oberen, aber auch, wie es

fcheint, noch tiefer hinab in den darunter liegenden Raum führte. Eine folche innere Verbindung, von

der wir nur auf der Nürnberger Burg eine indirecte Parallele finden, die kaum in Vergleich gezogen

werden kann 30), fehlt bei den älteren Anlagen. Sie geftattete, dafs die ritterliche Mannfchaft von ihrem

unteren Saale direct zum Burgherrn empor Reigen konnte, falls ihm Gefahr nahte.

Auch die Conftruction des kleinen Baues ladet durch die Art, wie Holz und

Stein mit einander verbunden find, zu einer Betrachtung ein. Schon unten, wo die

Thür zum Unterbau mit einem Flachbogen gefehloffen ift, welchen ein Halbkreis—

bogen entlaftet, hat diefe Conf’u'uction nur eben die Dicke des Thürgewändes; in

der Dicke der Mauer find hinter diefem Bogen zwei Ueberlagshölzer angeordnet,

von denen das innere als breite Mauerlatte der ganzen Länge des Gebäudes nach

geht, um die tief eingreifenden Balken zu tragen. Solch breite Mauerlatten, welche

die Stärke der Umfaffungsmauer beträchtlich fchwächen, galten gewiffermafsen als

Anker, um einen guten Längenverband des Steinwerkes zu bilden und zugleich

deffen Elafticität zu mehren. Auch dafs verhältnifsmäfsig dünne Ueberlagshölzer

Fenfter und Thürnifchen deckten und das darüber liegende Mauerwerk trugen, galt

nicht als eine weniger forgfa'ltige Conftruction. Man wandte der Auswahl der

Hölzer alle Sorgfalt zu, fah fie aber als dem Steine vollkommen ebenbürtig an.

3. Kapitel.

Der Wohnbau der Stifte und Klöfter, fo wie der Stadtbürger

bis zur Mitte des XIII. Jahrhundertes.

Wir brechen hier zunächft die Betrachtung der Palasbauten ab, um fie fpäter

an anderer Stelle wieder aufzunehmen. Es find uns aus jener Zeit nicht lediglich

Refte höfifcher Bauten erhalten; auch aus anderen Kreifen der Gefellfchaft, als fürft-

lichen, find uns Wohnbauten übrig geblieben, welche unfere Aufmerkfamkeit in An«

fpruch nehmen, wenn es deren auch nicht zu viele find. Zunächft if’t uns Einiges

erhalten geblieben, das den Zwecken der Geif’dichkeit diente. Die höchf’cen Kreife

derfelben kommen hier nicht in Betracht. Die geiftlichen Fürf’cen waren nicht blofs

Säulen der Kirche. Als Fürften hatten fie auch eine weltliche Aufgabe; ihre Re-

gierungshandlungen waren genau diefelben, wie jene anderer Fürften; ihre Kanzlei

und ihr Hofftaat unterfchieden fich in nichts Wefentlichem von jenen der anderen;

30) Es ift dort eine enge Wendeltreppe in der Capelle vorhanden, die zur Empore derfelben führt. Da nun die Capelle

mit dem unteren, die Empore mit dem oberen Saale in Verbindung ßeht, fo ifi durch diefe Treppe auch eine indirecte Ver-

bindung der beiden Säle gebildet.
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jene hatten Geiftliche am Hofe, fie Krieger. Ihr Land muffte waffenbereit fein,

ihre Mannen kriegstüchtig, wie die übrigen; fie hatten ihre Burgen mit der von ihnen

bewohnten Kemnate und ihren Palas, wo fie Hof hielten. Es find etwas weniger

hohe Kreife, die wir in das Auge zu faffen haben. Es find jene der Stifte und

Klöfter. Die Stiftsherren waren nicht zu gemeinfamem Leben verpflichtet; auch waren

deren nicht viele bei jeder Stiftskirche. Jeder derfelben hatte feine eigene Curie,

ein Gebäude, das ein kleines Schlofs darftellte, welches, wenn es auch zunächft nur

ein Haus war, felten zu befonderer Vertheidigung eingerichtet, wenn nicht feinen

Palas, fo doch einen Saal hatte, in welchem der Stiftsherr feine Freunde und Unter—

gebenen um fich fah; dann hatte die Curie eine Hauscapelle, die Wohnräume für

den Stiftsherrn felbft, feine Vicare, feine Beamten; denn mit jeder Curie war ein

durch Güter fundirtes Einkommen verbunden, deffen Verwaltung der Stiftsherr be—

forgte, und endlich waren in der Curie Räume für das Gefinde. Nebengebäude,

wie Ställe und Scheunen, fehlten auch nicht; kurz um die Curie des Stiftsherrn

war, was ihr Name befagte, ein kleiner Hof, jene der Würdenträger des Stiftes,

wie z. B. des Propftes, kein ganz unbedeutender.

Aber das Perfonal der Stiftskirchen beftand nicht blofs aus den Stiftsherren;

es war eine beträchtliche Zahl von niederen Geifilichen da; es waren Schulen für

die Jugend und für jüngere Kleriker da; auch die Stifte hatten ihre Künftler und

Handwerker, ihre Güter, welche zu verwalten und zu bebauen waren, deren Ertrag

den Zwecken des Stiftes, nicht der Stiftsherren diente, und fo fügten fich an die

Stiftskirche eine Menge von Gebäuden an, die eine kleine Stadt am Fufse derfelben

bildeten, von einer Mauer umfchloffen, einer Stadtmauer ähnlich. Auch diefe boten

an Form und Gröfse das buntefte Gemifch. Die fiattlichften unter denfelben neben

den Curien waren jene, welche unmittelbar an die Kirche fich in einer großen

Gruppe anfchloffen und faft einem Klof’cer glichen.

Ueber die Gefammtanlage der Klöf’ter haben wir im vorhergehenden Hefte

diefes »Handbuches« eingehend gehandelt und auf S. 94 den Plan einer folchen

gegeben. Die bauliche Geftaltung des Haupttheiles, der fich unmittelbar an das

Kirchengebäude fügte, ftellte nur eben mehr als die Gruppe, welche fich an die

Stiftskirche anlehnte, ein in fich gefehloffenes und unter Verfchlufs gehaltenes Ganze

dar. Urfprünglich waren alle die Bauten der Klöfter und Stifte Holzbauten. Es

war das Beifpiel, welches die Fürften gaben, dem auch die Geift1ichen folgten, indem

auch fie im Anfchluffe an die fleinernen Kirchen Steinbauten für die Zwecke des

weltlichen Theiles ihres Lebens errichteten. Schon im XI. Jahrhundert, als noch

allenthalben Holzbauten genügten, kommen vereinzelt, dann immer häufiger hier

Steinbauten vor; meift waren es nur Umbauten bef’cimmter Einzeltheile, wenn ein

Stifter, vielleicht ein Stiftsherr, feine Mittel nicht dem Umbau der Kirche, fondern

einem anderen Theile der Stiftszwecke widmete, oder etwa das Haupt einer vor—

nehmen Familie, wenn er felbf’c, oder ein anderes Familienglied, in das Klofter

trat, demfelben eine beträchtliche Zuwendung machte.

So entfianden nach und nach jene Gruppen von Gebäuden, für welche die Klöi’ter

in Folge ihrer Gefchloffenheit mafsgebend wurden und die wir bereits im XII. Jahr-

hundert fait durchweg aus Stein ausgeführt finden. Dreierlei Räume treten darunter

befonders hervor. Zunächft iii es allenthalben ein um einen Hof fich herumziehen-

der Corridor, der Kreuzgang, welcher den Zutritt zu fammtlichen Räumen vermittelt,

urfprünglich gar nichts Anderes war, als ein Corridor, und auch fpäter feine Haupt-
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bedeutung fiets darin behielt, dafs er, wie jeder Gang in einem anderen Haufe, die

Verbindung der Räume unter fich vermittelte. Der zweite Raum war der Kapitel-

faal, in welchem lich die Mönche, wie die Stiftsherren verfammelten, theils zu

Andachtsübungen, theils zu Berathungen. Meift war er quadratifch angelegt, theil-

weife aber auch von anderer Grundform; von Bänken rings umzogen, mit befonderem

thronartigem Sitze für den Vorf’teher, hatte er gegen Ofien einen Chorausbau mit

einem Altare. Der dritte befondere Raum endlich, jener, welcher felbf’t in firengen

Klöftern mitunter weltlichen Freuden offen ftand, war der Speifefaal, das Refectorium,

der Remter, auch Rebenthal genannt, der weltliche Repräfentationsraum, zu welchem

auch Gäfte gelangen konnten. Er war gewiffermafsen der Palas des Klol‘cers, wo

beim einfachen, wie beim feftlichen Mahle die Brüder nach dem Range, der ja auch

im Klolter beitand, die Würdenträger an der Spitze, die Novizen und dienenden

Brüder zu unterfi, fich verfammelten, fo weit nicht für diefe, wenn der Raum für

die gefammte Zahl nicht reichte, der Tifch an anderer Stelle gedeckt war; denn

mitunter finden fich mehrere Refectorien in einem Klofter.

Der Vergleich mit dem Palas flimmt allerdings nur zum Theile. Was lich

im klöfterlichen Leben mit Regierungshandlungen, dem wichtigfien Zwecke des

Palas, vergleichen läfft, fand ja im Kapitelfaale fiatt, und fo weit der Abt als Ver-

treter des Klofters Hoheitsrechte nach aufsen auszuüben hatte, gefchah dies nicht

in der Claufur des Klofters felbf’c. Es trifft vielleicht eher der Vergleich mit der

Terme des Bauernhofes zu; nur war der Raum monumental ausgebildet und trug

ein fef‘tliches Gepräge an fich. Zu diefer fef’tlichen Erfcheinung trug wefentlich der

Umftand bei, dafs er meilt durch ein glanzvolles Portal fich nach dem Kreuzgange

öffnete, welchem gegenüber fich gegen den Klofterhof ein Brunnen mit plätfchern-

dem Waffer in einem befonderen polygonen Bau befand, durch deffen Oeffnungen

hindurch der Blick vom Platze der Speifenden aus auf das fonnenbefchienene Grün

im innerf’ten Hofe des Klofters fiel.

Während diefe drei Räume, von denen das Refectorium mitunter in mehrfacher

Zahl vorhanden ilt, mit einem gewiffen Aufwande und insbefondere mit charakte-

riftifcher architektonifcher Durchbildung ausgeführt wurden, find die übrigen Räume

des Klofters fehr einfach gehalten. Ein grofser Schlaffaal, oder auch deren mehrere,

für die Geift1ichen, für die Novizen und die weltlichen Brüder, dann die Arbeits—

räume für das Studium, die Bibliothek, Abfchreibefaile, dann Krankenräume, Alles

war zwar in einer der Bedeutung des Kloflers entfprechenden Ausdehnung, aber

doch fehr einfach in den Formen im Inneren angelegt, und nach aufsen ift ernfte,

felbf’t vornehme Erfcheinung angeftrebt, Prunk aber gänzlich vermieden. Nur die

Kirche follte das Auge auf fich ziehen, nicht aber die Wohnräume der auf be-

fcheidenes und. anfpruchslofes Leben verpflichteten Mitglieder der Kloftergemeinde.

Ganz abweichend in der Anlage von den übrigen Klöf’cern ift jenes des [Want—

Saz'nt-Mz'cßzel in der Normandie“), welches, an einem militärifch wichtigen Punkte

gelegen, für die Landesvertheidigung im XIII. Jahrhundert befondere Bedeutung

erhielt, bei welchem a1fo die Mönche auf Kofien der franzöfifchen Könige das Ver—

theidigungsfyitem flärker ausbildeten, als dies fonft wohl der Fall gewefen fein

31) Vergl.: VIOLLET-LE-DUC, a. a. O„ Bd. I. Paris 1854. S. 288 ff. — Ein ähnliches Beifpiel in Deutfchland bietet

das Klofi:er Comburg bei Schwäbil'ch-Hall aus dem XII. Jahrhundert, welches jedoch durch die Umbauten des XVIII. Jahr-

hundertes den alten Charakter mehr verloren hat, als Mant-Saz'nt-Mz'ehel. Auch dort war aber die Kuppe des Berges zu

enge, um neben der Kirche die Kloitergebäude der Regel entfprechend zu entwickeln: auch dort beherrfchen die den Berg

fich herabziehenden Vertheidigungswerke das Bild der Erfcheinung des Klolters.
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würde, während die Kirche (ich zu einem der berühmtefien Wallfahrtsorte der

Chrifienheit entwickelthatte. Sie nimmt die Spitze eines am Meeresufer gelegenen

Felskegels ein, an deffen Abhängen lich ringsum die Wohnbauten des Klofiers,

dann Kriegsba.uten‚ ein kleines Städtchen einfchliefsend, bis zum Fufse herabziehen,

welcher regelmäßig von der Fluth übergofi'en, bei der Ebbe aber frei wird. Wir

geben in Fig. 10“) den

Grundrifs der Anlage un— Fig. 10.

mittelbar unter der Kirche,

deren Krypta allerdings

in diefe Tiefe herabreicht.

Vom tiefer liegenden Ge-

fchofs gelangt man mittels Trep—

pen zur Pforte A, dann durch

eine Treppe auf das Niveau B;

D war der Schlaffaal der Mönche,

E der Schlaffaal der Garnifon;

G find Galiwohnungen, [0 wie

jene des Abtes. Unier D befand

[ich ein ähnlicher Saal, das Re—

fectorium, unter £ abermals ein

dreifchiffiger Saal, welcher eben-

falls der Gnrnifon, vielleicht

auch als Speifefaal diente. Im

Einzelnen laffen fich wohl kaum

mehr die Befijmmungen der ver-

fchiedenen übrigen Räume naeh-

weifen. F iii der Unterbau des
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Querfchiffes einer älteren Kirche,

Hjener des weltlichen Theiles

derfelben, welcher heute noch

als Schiff der gothifchen Kirche

erhalten iii. Der Raum ober-

halb [ wird als Bibliothekfaal

angefehen. Oberhalb E befindet

fich eine Plattform, die einen
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von einem Kreuzgange rings um-

gebenen Hof trägt, an welchen
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fich gegen Olten und \\"eften

weitere Gelaffe nnfchloffen.

Um eine normale

Kloi’teranlage zu geben,

verweifen wir wieder auf

Fig- 46 (5- 94) im Vor“ Klof‘cer Jlom‘ Sainl-J/z'chel in der Normandie 32).

hergehenden Hefte diefes 1,;„‚ n. Gr.

„Handbuches _. in welcher

auch die innere Klofiergruppe ein durchaus charakteriftifches Beifpiel bietet, geben

aber in Fig. II 33) die Hauptgruppe (im Mafsfiabe von 1:1000) wieder.

Wir {chen dort als Fortfetzung der wefilichen Kirchenfront hinter den fpäter angebauten Vor«

hallen zwei gewölbte Säle 23 und 23, welche url'prünglich die eigentliche Klofierfront als Fortfetzung

der Kirchenfront bildeten. Auf (lenfelben befindet fich ein niedriges, ungewölbtes Stockwerk, zwifchen

39) Ebendal', 5. mx.

33) Nach: PAULUS, E. Die Cifierzienl'er-A'utei Maulbronn. Stuttgart 1873.



 

 

  

  
 

Haupttheil des Klofiers zu Maulbronn 33).

1[1000 n . Gr,

beiden Sälen der Eingang zu den unter Claufur befindlichen Räumen.

 
Die äußere Architektur diefes

Theiles i1't in Fig. tz“) als charakteriflzifches Beifpiel einer folchen Profan-Architektur vom Schlufi'e des

XII. ]ahrhundertes wiedergegeben; fie if’t mit der Kirchenfront zugleich erbaut, daher auch die Gliederung

des Sockels, dann der Lifenen jenen der Kirche ganz ähnlich. Die innere Architektur des Saales 22 iit

Fig. 12.

 

Urfprüugliche Anficht der weltlichen Klofiergebäude zu Maulhronn 33).

1/250 n. Gr.

fpäter umgebaut, ftimmt da-

her nicht vollfländig mit der

äußeren Fagadentheilung ;

auch die Eingangsthür im

Obergefchofs, zu welcher

keine Treppe führt, die alfo

nur durch einen Aufzug zu-

gänglich war, deutet auf

einen Umbau, wie folche

ja fortwährend fiattfanden;

denn wir könnten durchaus

nicht auf einen Zeitunter—

fchied des Stils hinweifen.

Wer weifs, wie während des

Kloflerbaues die Räume nach

einander fertig wurden, Wie einzeln eproviforifch zu mehreren Zwecken benutzt, untertheilt und dann wieder

vereinigt wurden? Dafs die Bauweil'e mannigfach vom Kirchenbau abhängig war, ift unfchwer zu erfehen.

Etwas jünger, fchon in das XIII. ]ahrhundert hereingehend, if’c der Bau eines

Gebäudeflügels vom Stifte St. Gereon in Cöln (Fig. 13“), eines Saalbaues, welcher

34) Nach: Borsszaké5, a. a. O.

31.

Bau bei

51. Genen

in Cöln.
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Palasartiger Bau des Stiftes von Sf. Gerezm zu Cöln 34).

noch auf unfer ]ahrhundert gekommen, aber jetzt leider nur mehr in den Aufnahmen

erhalten ift, welche Baz'ß'ere’e vor dem Abbruche hat anfertigen laffen. Es war ein

Saalbau in zwei Gefchoffen, deren oberes, den Palasbauten ähnlich, often, deren

unteres gefehloffen gewefen und mit einer Heizung verfehen war. Der Unterbau

dürfte einen Keller enthalten haben.

Wie die einzelnen Curien der Stifts- Fig. %

herren jener Zeit ausfahen, zeigt uns Fig. 1435),

welche die Propftei zu Aachen, d. h. das

Haus des Stiftspropftes uns verführt, wie das-

felbe nach Bock's Reftauration fich ergiebt.

Mit der Entwickelung der Städte ging

auch jene des bürgerlichen Wohnhausbaues

Hand in Hand. Wo die Stadt eine acker-

bautreibende Bevölkerung in fich aufnahm,

war es auch das Bauernhaus der Gegend,

welches in die Stadt übertragen wurde; nur

muffte der Raumerfparung wegen eine ge—

wiffe Reduction der einzelnen Räume Hatt-

finden und der Höhe nach durch verfchiedene

Stockwerke ausgeglichen werden, was an der

Horizontalausdehnung abgebrochen werden

muffte. Die Häufer der Handwerker dürften jenen nachgebildet worden fein, welche

für diefelben auf dem Areal der fürftlichen Burgen, der Stifte und Klöfler errichtet

wurden und fich auch dort auf das äufseri’ce befchränken mufften. Die Regierung in

den Städten hatten in älterer Zeit allenthalben die Gefchlechter, d. h. der Stadtadel,

welcher in feinen Burgen innerhalb der Stadt lebte, in Händen. Solche Burgen waren

bereits im XII. Jahrhundert ziemlich allenthalben in den Städten aus Stein erbaut;

aber die Gefchlechter duldeten nicht, dafs auch die Bürger ihre Häufer aus Stein

errichteten, und fo dürften für Deutfchland wenigftens die kleinbürgerlichen Stein-

 

Curie des Stiftspropftes zu Aachen 35).

35) Nach: ROCK, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln.
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bauten erfi: fpät anzufetzen fein. Hölzerne Häufer aus jener Zeit aber find uns

nicht erhalten geblieben. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, dafs fie in derfelben

Befchränkung angelegt waren, wie wir fie noch einige Jahrhunderte fpäter treffen,

und dafs wir aus diefen fpäteren vollftändig auf die früheren zurückfchliefsen dürfen.

Wenn unfere Lefer fich alfo ein Bild der hölzernen Bürgerhäufer des XI. und

XII. _]ahrhundertes machen wollen, mögen fie nur unten lefen, was wir über jene

des XIV. und XV. _Iahrhundertes gefagt haben; es mufs auch hierher paffen. Eines

vor Allem, die Befchränkung; denn in den gefchloffenen Strafsen, wo Haus an

Haus Pfand, wird felten irgend wo ein Handwerker mehr Raum gehabt haben, als

4 bis 5m Front“).

Wenn wir nun die älteften fleinernen NVohnhäufer fuchen, müffen wir uns zu

jenen kleinen Burgen in der Stadt und auf dem Lande wenden, die wir im vor-

hergehenden Hefte diefes »Handbuches« erwähnt und dort als Ausgangspunkte für

die Kriegsbaukunf’t des Mittelalters bezeichnet haben. Diefelben haben wir auch

als Ausgangspunkte für das Studium des monumentalen Wohnbaues anzufehen. Die

Oberburg zu Rüdesheim war nicht blofs ein Kriegsbau; fie war in edler Linie ein

Wohnbau, welcher im Falle eines Krieges vertheidigt werden konnte. Der in Art. 3

(S. 3) erwähnte »gefcheibte Thurm« zu Gries bei Bozen iPt ein vielleicht noch etwas

älterer Wohnbau aus der Zeit, wo jedes Freien Haus nicht blofs bildlich feine

Burg war. Er mag noch der Zeit entftarnrnen, wo ähnliche Bauten in Deutfchland

felbfit in der Regel nur aus Holz errichtet wurden, während hier das Beifpiel des

nahen Italien Veranlaffung geben mochte, die Gefchiebe des Talferfluffes als will-

kommenes Material zum Steinbau zu verwenden. Ob dies nun im IX. Jahrhundert

oder im XI. oder gar erft im Beginne des XII. gefchehen, if’c ziemlich gleichgiltig.

Urkundliche Nachrichten über feine Entftehung fehlen. Wir geben in Fig. 15 einen

Grundrifs und auf der umf’tehenden Tafel den Durchfchnitt des intereffanten Baues,

welcher ein zwar feftes, aber durchaus nicht behagliches Wohnhaus bildete.

Auf einer am unteren Theile des Abhanges eines gröfseren Berges befindlichen niederen Kuppe

fteht ein runder Thurm D, umgeben von einer doppelten ovalen Mauer, deren äufsere EG [ich auf einer

etwas unregelmäfsigen geböfchten Futtermauer erhebt. Von einem dritten Mauerkranze find ebenfalls

Refte zu fehen; er ill: jünger und fieht wohl an Stelle eines älteren Palifl'adenzaunes, der feinen Eingang

bei F hatte, von wo man rings um die Mauer EG ziehen mußte, bis man am Fufse der Mauer unterhalb

der Thiir E anlangte, welche heute noch erhalten ift. Man konnte jedoch nicht eintreten; fie lag fo

hoch, dafs man auf einer herabgelaffenen Leiter hinauffteigen oder mit einem Stricke emporgezogen

werden muffte. Zwifchen beiden Mauern flieg nun der Weg in einer Windung empor zu einer Plattform,

welche den Thurm rings umgiebt. Sie ill, wie von oben erfichtlich, unterwölbt. Leider kann man jedoch

heute nicht in das Innere der unter der Plattform befindlichen Gewölbe gelangen. Der Befitzer war zwar,

als wir das Bauwerk fludirten, bereit, die Unterfuchung zu gefiatten; allein förmliche Grabungen hätten
uns zu grofse Ausgaben veranlalft. Das Innere des Thurmes ift bis zur Höhe AB zugefchüttet. Wie tief
der Thurm im Inneren hinunter geht , ob er etwa in einen Brunnenfchacht endet, konnte alfo der Ver-

faffer nicht feftflellen; ohne Zweifel befand lich im Inneren des Thurmes der Eingang in den gewölbten
Raum unter der kleinen TerralTe. In jüngften jahren wurde nun eine fehr interelfante Entdeckung ge—

macht. Ein Strafsenbau unmittelbar neben der kleinen Burg gab Veranlaffung, dort das Erdreich um
mehrere Meter abzuheben, um das Niveau für den neuen Weg zu erhalten. Da ftiefs man, etwa bei €,
nur einige Meter weiter aufsen, als wir der Raumerfparnifs wegen gezeichnet haben, auf ein wohl
erhaltenes Stück eines unterirdifchen Ganges, von welchem lange eine Tradition im Volke gefprochen
und behauptet hatte, dafs ehemals eine unterirdifche Verbindung diefes Thurmes mit der Burg zu Gries,

36) Vielleicht das letzte diefer Periode angehörige hölzerne Haus, allerdings nicht in Deutfchland, fondern in Frank-
reich, wurde 1834 in Dmux abgetragen, von Viallzt-le-Duc jedoch während des Abbruches gezeichnet. Wir brauchen dem-
felben aber nur einen Giebel aufzufetzen, und es ift ein deutfches Bürgerhaus des XII. Iahrhundertes. (Vergl.z VIOLLET-
LE-DUC, :. a. O., Bd.VII. Paris 1875. S. 39.)

Handbuch der Architektur. II. 4, b.
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dem jetzigen Benedictiner-Klofier, bei’tanden habe. Da der Gangreft glücklicher Weife, wenn auch nun

oberirdifch liegend, erhalten geblieben ift und feine Richtung genau nach jener Burg führt, fo wäre ja.

der willkommene Beweis für die Richtigkeit der Tradition gefunden, wenn nicht die Höhenrichtung fo

weit über die Thalfohle des Fagenbaches erhoben fich erweifen wurde, dafs der Gang durch die Luft geführt

haben mufs. Wohl ift gerade diefes Thal offenbar durch Abfchwemmung gebildet, indem in früherer

Zeit der Fagenbach, welcher jetzt als \Vafi'erfall fich in dafl'elbe ergiefst, höher lag, aber gelegentlich ein

Stück des Berges weggefpült hat. Dies müßte demnach erft in hiftorifcher Zeit, etwa erfi: zwifchen dem
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IX. und XII. ]ahrhundert gefchehen fein, wovon jedoch durchaus nichts bekannt ifl. Die Betrachtung

des Terrains macht es fait wahrfcheinlicher, dafs diefer Bergfturz fchon in der Urzeit fiattgefunden habe.

Dann kann aber diefer Gang mindeftens nicht in irgend welcher beftimmt nachweisbaren Anlage nach

der Griefer Burg geführt haben.

Der Eingang zum Thurme befindet [ich bei hf, fo dafs auch hier ein Aufzug nöthig war. Darüber

hat der Thurm vier Gefchoffe, jedes einen runden Raum bietend, welche auch urfprünglich, wie heute,

durch Leitern verbunden waren. Kleine Schlitzfenfler in den dicken Mauern geben wenig Licht in das

Innere. Im oberfien Gefchofs befindet lich bei [ abermals eine Thür, durch welche man die im Kriegs-

falle nöthige Munition, zur Zeit des Friedens aber allerlei Lebensbedürfniffe in die Höhe zog.
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Der Thurm war fchon im XV. Jahrhundert längi't theilweife zerfallen, wurde damals aber wieder

benützbar gemacht, wobei der obere Theil, mindeftens von [(L an, neu errichtet wurde.

Die erfien Schritte zu weiterer Bequemlichkeit folcher kleiner \Vohnburgen

in Deutfchland gefchahen in den Städten, aber doch erft im Laufe des XII. jahr-

hundertes, indem man auch hier die Thürme weiter anlegte‚ während fie in Eng-

land fchon von früher her weit angelegt werden. Allenthalben finden wir in Deutfch-

land in jenen Städten, deren fpätere Entwickelung nicht die Spuren diefer älteren

Zeit vollftändig verdrängt hat, noch Reite, die als von folchen verhältnifsmäfsig

weiter angelegten Thürmen herrührend erkennbar find. Während jene Regens-

burger, welche fchon erwähnt find, in der Anlage fich noch verhältnifsmäfsig enge

zeigen, woraus wir einen Beweis für hohes Alter ableiten, haben z. B. jene zu

Schwäbifch-Hall noch fichtbaren bereits beträchtlichere Seitenlängen und verhältnifs—

mäßig geringere Stärke ihrer quadratifch angelegten Umfaffungsmauern. Ebenfalls

von beträchtlicher Breite der Anlage erfcheint neben anderen das »hohe Haus« zu

Confianz“), ein Reit eines folchen Burgthurmes, in Mafsen jedoch, wie fie die eng-

lifchen Burgthürme zeigen.

In Metz befindet fich in der Straße der Trinitarier noch ein Haus des XII. jahr—

hundertes, welches fchon fall nicht mehr den Charakter eines Thurmes trägt 33).

Das vier Stockwerke hohe, mit Zinnen gekrönte

Gebäude (Fig. 16) erfcheint fchon als Haus, an

deffen Ecke noch ein kleiner Thurm aus dem

Hauptkörper fich erhebt.

Mit dem Schluffe des XII. jahrhundertes

kam auch in Deutfchland fchon eine recht demo—

i;;i“fi iiiii“iiu % kratifche Strömung in die Städte, und ihr muffte
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Bau f’ceinerner Häufer entgegenf’tand, wenigf’cens

gegenüber den reicheren Bürgern, die in der

Lage waren, an bevorzugten Stellen günfizigere

und gröfsere Plätze zu erwerben, bald weichen.

Auch die Gefchlechter felbfl; wollten, theils

im Anfchluffe an ihre Burgen, theils an Stelle

derfelben, offene, doch halbwegs friedliche

\Vohnhäufer haben, bei denen mindef’tens theil—

weife die Befchränkungen in Wegfall kamen,

die bis dahin der darin Wohnende aus Rückficht

auf die Möglichkeit einer Belagerung im Haufe

felbf’t fich auferlegen muffte; man konnte ja

Haus zu Metz. immer, wie bei dem Haufe in Metz, fo viele

„_250 „{ Gr_ Vertheidigungsmafsregeln beibehalten, dafs man
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37) Das Haus il't bekannt als dasjenige, welches Burggraf Friedrich von Hohenzollern-Nürnberg während des Concils

bewohnte, als er von Kaifer Sigismund mit der Mark Brandenburg belehnt wurde.

38) Heutzutage mufs man allerdings [lets fragen, ob ein folches Gebäude auch wenige Jahre, nachdem es publicirt ift,

noch fleht. (Vergl.: VERDIER & CATTOIS. Archz'izcturz tivi/e et dame/iz'que an mayen-äga ei & la rmazj/rmce. Bd. I.

Paris 1864. S. 153 ff. und 2 zugehörige Tafeln.) Schade, dafs nicht auch die anderen Seiten des Haufes gezeichnet find;

denn die Befchreibung giebt kein {ehr klares Bild von dem auf Confolen ausgekrag'ten Aufgange zu den Zinnen und. der

Treppenanlage, (0 wie von der auf fchwere Bogen gefliitzten Verbindung des Thurmes mit dem benachbarten Haufe. Wir

haben in unferer Abbildung die Steinkreuzfenf’ter in den beiden unteren Gefchofl'en weggelaffen, welche im Texte als Zuthaten

des XVI. bis XVII.Jahrhundertes bezeichnet find; eben fo haben wir dem oberen Theile des Thurmes die nach unferer Anficht

urfprüngliche Geftalt wieder gegeben. Nach Belieben mag man lich noch Dächer dazu denken.

35.

Entwickelung

der

Thürme zu

Häufern .

36.

Haus

zu Metz.
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einen Sturm abzuweifen in der Lage war, wenn die Handwerker, trotzig Rechte

fordernd, an die Thiir pochten oder einmal ein Gefchlechtsfreund, welchem man

nicht zu Willen fein mochte, das Haus überrumpeln und den Befitzer zur Nach-

giebigkeit zwingen wollte.

Wir haben im vorhergehenden Hefte diefes >>Handbuches« von folchen feften

Häufern gefprochen und dabei den Umbau erwähnt, welchen im Schluffe des XII.

oder Beginne des XIII. Jahrhundertes die damals im Rheinbett Ptehende, aber doch

der Stadt Rüdesheim einverleibte Niederburg erfahren hat. Wir haben dort von

Fig. 110 bis 115 Abbildungen derfelben gegeben und eingehend die kriegerifchen

inneren Einrichtungen befprochen, welche lämmtlich nicht zur Abwehr einer Be—

lagerung, fondern nur zur Abweifung eines plötzlichen Sturmes dienten.

Wir wiederholen hier in Fig. X7 bis 19 die beiden Grundrilfe und den Durchfchnitt und bemerken

kurz, dafs urfprünglich nur eben der untere Theil der L'mfaffungsmauer einen Hof einfchlofs, in deffen

Mitte der Burgthurm G, in der Ecke aber neben dem Eingange A der mit 111 bezeichnete Thurm Hand,

Fig. 17.
Fig. 18.

 

Erdgefchofs. 13.„3 11. Gr. I. Obergef'chofs,

Niederburg zu Rüdesheim 39).

während wohl, wie allenthalben, beliebige hölzerne Gebäude, die im Burghofe flanden. Unterkunft für

)Ienfchen und Thiere boten, der Hauptthurm aber dem Burgherrn “'ohnung gewährte, fo weit er fich

nicht für Friedenszeiten ebenfalls ein hölzernes Haus im Hofe wählte. Die Umfaffungsmauern hatten nur

eben jene Höhe, welche zur Vertheidigung nöthig war. Um das Jahr 1200 nun wurden diefe Mauern

erhöht und an fie ringsum Gebäude angelehnt, die heute noch als Wohnräume benutzbar erhalten find;

blofs die Ecke bei H ift offen, und es ift nur eben unfere Meinung, dafs dort die Küche mit ihrem hohen,

durch alle Stockwerke hindurchgehenden Schlotmantel Rand. Zum There A konnte man wahrfcheinlich

blofs in Kähnen gelangen, falls nicht eine Brückenverbindung nach einem in der Nähe vorhandenen, mit

dem fefien Lande verbundenen Damme führte. Die Annäherung von Kähnen war jedenfalls durch Pfähle

im \Vaffer erfchwert. Vielleicht zogen fich auch bei der Nähe des Ufers Dämme, die wieder mit Paliffaden
gefchtitzt waren, um das Haus in das Rheinbett herein. Hinter dem Eingange A, in welchen wir, da

wir ja heute keine kriegerifchen Abfichten haben, gern eingelaffen werden, ohne den Empfang fürchten

zu müffen, welcher in Fig. 19 den nuhenden Kriegern zu Theil wird, gelangen wir in das Höfchen [?

und durch die innere Hofthiir C in den Hof. Das gefammte Erdgefchofs enthielt Keller- und Vorraths—

räume Ä'; nur der Raum ? wird wohl für die Mannfchaft heftimmt gewefen fein. Drei Treppen D,E,F

führen zum I. Obergefchofs empor, jede zu getrennten Räumen, die Treppe D im I. Obergefchofs zu

dem mit einem Kamine verfehenen Zimmer N, welches verrammelt und verbarricadirt werden konnte,

zu welchem Zwecke hinter der Thür Verfchlufsbalken angebracht find, die, aus der Mauer gezogen, deren

Einrennen verhindern; auf der anderen Seite führt die Treppe zu einem hakenförmigen Saale mit 2 Kaminen

3“) Nach den im vorhergehenden Hefte /S.168, Fußnote 157) genannten Quellen.



 

O

1 2 3 l 5

L . | . l l l . l
| | | | | |

L

B

|
|

1:25

7
|

|

8 9 10 ’H 12 L'! N

‚ | |
x I

Niederburg zu Rüdesheim 39). — Schnitt nach AZ in Fig. 17.



38.

Palas-

ähnliche

Gebäude.

0 und P, der wahrfcheinlich urfprünglich zwei Säle bildete, von denen jeder feine eigene Kaminheizung

hatte. Die Treppe E führte zu zwei Zimmern im I. Obergefchofs, deren Thüren ebenfalls verbarricadirt

werden konnten. Das Eckzimmer iii: auch durch eine gleichfalls verbarricadirte Thür von der Treppe F

zugänglich. Wir fehen alfo, dafs jedes Zimmer des I. Obergefchoffes, mit Ausnahme des Saales P, falls

der jetzige hakenförmige Saal, wie wir vermuthen, wirklich aus zwei Räumen beftand, feinen eigenen

Zugang hatte, das eine Eckzimmer an der Rheinfeite aber deren zwei, und dafs doch jederfeits, durch 111

und Hvon einander getrennt, eine Gruppe von drei unter fich in Verbindung itehenden \Vohnräumen

vorhanden war, fo dafs alfa in der Benutzung durch verfchiedene von einander unabhängige, dem kleinen

Gefolge des Hausherrn angehörige Perfonen volle Freiheit der Vertheilung gegeben war. Von den drei

Treppen führt nur die mit E bezeichnete zum II. Obergefchofs weiter; dagegen führen zwei andere aus dem

hakenförmigen Saale weiter empor. Die Räume des II. Obergefchoffes find höher und zeigen eine gewiffe

architektonifche Ausbildung, fo dafs dort die eigentliche Wohnung des Hausherrn zu vermuthen in:,

welcher ohne Zweifel die Treppe D von unten an benutzte, während das Gefolge die Treppe E bis zum

II. Obergefchofs zur Verfügung hatte. Nur durch die Wohnung des Hausherrn gelangte man zu der Wehr-

platte, nur von dort über eine wegzuziehende Brücke in den Thurm und in demfelben von dem zunächf’c

betretenen Raum durch eine \Vendeltreppe aufwärts in die oberen Stockwerke und abwärts durch einen

Schacht (und einen Stollen, wie wir vermuthen, unter dem hinter dem Gebäude verbleibenden kleinen

Rheinarme Weg zu einem irgend wo, vielleicht auf der benachbarten Oberburg, mündenden Ausgange, fo

dafs der Hausherr noch fliehen konnte, wenn der Gegner, der das Haus geflürmt hatte, ihn fchon feft

in feiner Gewalt wähnte).

Die Niederburg hatte als feftes Haus eine wafferdichte \Vehrplatte, wie alle auf Vertheidiglmg

eingerichteten Gebäude. Indeffen war auf allen ftets ein proviforifches Dach, da man doch fürchten

muffte, dafs die EinflüfTe der Witterung zu rafch zerftörend wirken würden. Wir müffen uns ein folches

auch auf der Niederburg denken; indeffen zeigen fchon die Abbildungen des XVII. ]ahrhundertes die

Niederburg ohne Dach, und es ift nicht das wenigft Angenehrne, dafs die Befitzerin und Bewohnerin

diefer ältel'ten deutfchen Wohnung diefe Platte noch immer dicht halten und fich einen Garten mit

allerlei Gefträuch und Bäumen auf derfelben anlegen konnte. Wenn auch der Zinnenkranz heute fehlt,

die eine Ecke aufgeriffen ift, das Haus alfo von aufsen einer Ruine gleicht, fo bietet doch die Wohnung

noch alle Behaglichkeit einer modernen, nachdem allerdings Fenfterverfchlüffe und Heizeinrichtungen von

recht moderner Art eingefügt find, doch glücklicher Weife fo, dafs man allenthalben noch die urfprüng-

lichen Einrichtungen ftudiren kann.

Auch palasähnliche Gebäude, die vollkommen unbewehrt waren, errichteten

die in den Städten wohnenden Adeligen und vornehmen Gefchlechter, wo fie keine

Furcht vor Ueberfällen zu haben brauchten, im XII. und theilweife im XIII. Jahr-

hundert in den Strafsen derfelben. Wir wüfften allerdings zur Zeit kein einziges

zu nennen, welches annähernd wohl erhalten auf uns gekommen wäre; aber da und

dort find in älteren Städten fpäter verbaute Häufer zu fehen, an welchen einzelne

oder auch mehrere der galerieartigen Fenfter, welche die Palasbauten charakterifiren,

erhalten find, die urfprünglich ein ähnliches Ausfehen gehabt haben mögen, wie fie

Fig. I 3 u. I 4 zeigen. Theilweife mögen fie geif’tlichen Gebäudegruppen angehört haben,

zu grofsem Theile aber ficher weltlichen Vornehmen, die fich in der Stadt angefiedelt

hatten. In Nürnberg ift vor einigen Jahren der Putz eines fcheinbar modernen

Haufes in der Burgf’trafse, vom Rathhaufe durch die fchmale Rathhausgaffe getrennt,

welches im XVII. Jahrhundert den Hallern gehörte, über deffen Befitzverhältniffe

aus dem XII. aber wohl kaum Nachrichten vorhanden find, heruntergefchlagen und

erneuert worden. Da zeigten fich allenthalben durch die jetzigen Fenf’ter unter-

brochen noch folche vermauerte Galerien, von denen leider bei der Kürze der Zeit

keine Aufnahmen gemacht werden konnten, bevor der neue Putz fie wieder über-

zog; aber es war äußerlich ein förmlicher Palasbau von der Ausdehnung und Höhe

des jetzigen Gebäudes. Obwohl im XII. ]ahrhundert die Ausdehnung der Stadt

noch keine grofse war, fo gehörte doch die Lage zu den befferen, wie wir auch

allenthalben jene erwähnten Refte nur in folchen Lagen der Städte finden, die erficht-
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lich vornehmen Gefchlechtern gehört haben. Ziemlich grofs ift auch die Zahl

fonftiger Bruchftücke von W'ohnhäufern des XII. ]ahrhundertes, die da und dort in

fpäteren Umbauten erhalten find und über das Vorhandenfein fleinerner Häufer

Auskunft geben, wenn auch die Auffchlüffe nur gering find, welche wir über deren

Anlage und äufsere Form erhalten.

Wir können annehmen, dafs mit dem Schluffe des XII. ]ahrhundertes der

Steinbau in den Städten ganz beträchtliche Fortfchritte gemacht hatte; aber doch

waren es noch nicht die kleinbürgerlichen Kreife, welche von demfelben Anwendung

machen konnten; es waren, wenn auch nicht ausfchliefslich Adelige, fo doch nur

die Vornehmen, welche ihn zur Anwendung brachten; was fie bauten, ftand in

einem geifiigen Abhängigkeitsverhältniffe zu jenen Bauten der fürf’tlichen und geift-

lichen Kreife.

Ein Typus für fieinerne Bürgerhäufer hat [ich in Deutfchland im XII. Jahr-

hundert vielleicht gar nicht fo ausgebildet, wie in Frankreich, wo die Häufer der Stadt

Cluny noch mindeftens vor einigen Jahrzehnten fo manches Beifpiel gezeigt haben,

von welchem unten die Rede fein wird. Aber wir dürfen vielleicht auch annehmen,

dafs ähnliche Häufer in Deutfchland vorhanden waren, aber bei der Entwickelung,

welche die Städte im XIV. u. XV. Jahrhunderte nahmen, fpäteren weichen mufften.

Wir halten Gets am Gedanken feft, dafs aus fpäterer Zeit viele Rückfchlüffe auf

die ältere gezogen werden können, und wenn wir heute noch in füdtyroler Städten,

insbefondere nennen wir Bozen, Häufer finden, die vielleicht fchon im XII. ent-

ftanden, allerdings nur in Umbauten des XV. und XVI. _Iahrhundertes auf uns ge-

kommen find, aber noch genau die Anlagen zeigen, wie die in Fig. 22 wieder-

gegebenen Häufer aus Cluny, fo meinen wir, dafs die Bozener Häufer des XII. Jahr-

hundertes in ihrer Erfcheinung die auffallendfte Aehnlichkeit mit jenen franzöfifchem

gehabt haben müffen, und wie in Bozen, fo mag es auch anderwärts in Deutfch-

land gewefen fein. Insbefondere if’c in den noch erhaltenen Häufern der Silbergaffe

und Karrnergaffe Bozens deutlich erkennbar, dafs fie ein fenfterlofes, theilweife halb

kellerartig in der Erde fteckendes Erdgefchofs hatten, welches als Magazin diente,

dafs das \Nohngefchofs lich im mehr oder weniger hohen I. Obergefchofs befand,

gerade wie bei den beiden Häufern in Fig. 22, dafs die Thür froh an der Seite

befand und direct von ihr die Treppe in die Höhe führte, theilweife aufseu vor dem

Haufe liegend. Auch kleine fchmale Häuschen befinden fich dort zwifchen den

gröfseren; aber die vornehme Lage verbietet uns, auch die kleinften als Klein-

bürgern angehörig zu denken; wir müffen ftets mindef’tens an Handelstreibende mit

ihren Lagerräumen im Erdgefchofs denken.

Die Städte f’canden auch bei uns in fett geregeltem Verhältniffe zu ihren

Herren und zu den Obrigkeiten, welche diefe den Bürgern vorgefetzt hatten. Die

Gefammtzahl der Bürger bildete aber doch eine wohl gegliederte Corporation, und

wenn auch die Verfaffungen, wenn Pflichten und Rechte der Einzelnen wie der

Gefammtheit verfchieden waren, fo bef’tanderi doch in jeder Stadt gemeinfame Inter-

effen; es gab gemeinfames Eigenthum zu verwalten, und von dem Begriffe einer

Stadt war die Vertretung derfelben durch hierzu von den Bürgern Erwählte, die

einen engeren Kreis bildeten, Bürgermeifter und Rath, unzertrennlich. Da waren denn

auch Gebäude verfchiedener Art erforderlich, vor Allem als eigentlicher Repräfentant

der Stadt und ihrer Freiheiten das Rathhaus. Dafs folche die Stadt repräfentirende

Gebäude aus Stein errichtet wurden, fobald die Einkünfte es gefiatteten, verfieht
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floh von felbft. Aber auch fie fchloffen fich in ihrer Erfcheinung den fürftlichen

Bauten an, um fo mehr, als gerade gegen Schlufs des XII. jahrhundertes fich in den

Städten neben der demokratifchen vor Allem eine Bewegung dahin geltend machte,

die Oberherrfchaft der geiftlichen und weltlichen Landesfürften abzufchütteln, floh

und die Stadt frei zu kaufen oder auf dem Wege des Aufruhrs mit Gewalt frei zu

machen.

Ein folcher Rathhausbau war wieder im Wefentlichen ein Saalbau 40). Ein

mächtiger Saal, in welchem die gefammte Bürgerfchaft zufammenkommen konnte,

wurde errichtet, unterhalb deffelben meif’c Marktzwecken dienende Hallen, gemein

fame Verkaufs—Locale für Bäcker, Metzger, Weber und andere Handwerker. Als

zweiter Haupttheil des Rathhaufes wurde, wo es anging, ein mächtiger hoher

Thurm errichtet, theils eben als Repräfentant, aber doch meif‘c noch mit dem

Gedanken, ihn als Burgthurm zur Vertheidigung des Rathhaufes zu verwenden,

wie dies die Inhaber der übrigen Burgen mit ihren Thürrnen thaten. Endlich

follte er die verfchiedenen Glocken tragen, welche den Bürgern Zeichen zukom-

men liefsen, vor Allem die Sturmglocke, welche fie zu gemeinfamem Handeln

zufammenrief. Noch find uns einige folcher Rathhäufer aus diefer erfien Periode

der Pcädtifchen Freiheit in Deutfchland erhalten. Erft vor wenigen jahren if’t das

Rathhaus in Gelnhaufen wieder entdeckt worden, ein den Verhältniffen der Stadt

entfprechend kleiner Bau in ausgefprochener Palas—Architektur. Vom Rathhaufe

zu Würzburg intereffirt uns vorzugsweife der Thurm, welcher in feiner Schmuck—

Architektur ein hervorragendes Werk des XII. jahrhundertes if’c, und wir bedauern,

dafs wir nicht von beiden eben genannten Gebäuden Abbildungen hier beifügen

können.

Mit dem Beginne des XIII. jahrhundertes erft bekam der feither lediglich bei

Holzbaute'n ausgebildete Typus des Bürgerhaufes, auf welchen wir, wie oben aus-

gefprochen, nur aus fpäteren Anlagen zurückfchliefsen können, Gelegenheit, auf den

Steinbau Einflufs zu üben.

Die fchmale Anlage der Häufer bei verhältnifsmäfsiger Tiefe der Bauplätze,

wie fie ficih in den Städten ergab, brachte es mit fich, dafs die Häufer ihre Giebel—

feite nach der Strafse kehrten und die Dächer alsdann der Tiefe nach gegen beide

Nachbarn abfallend auf dem Haufe lagen, fo dafs die Mauern zwifchen je zwei

Häufern Stockrinnen trugen, in welche von den. Seiten her das Waffer von den

Dächern fiel, wenn nicht, wie in manchen Städten, ein enger Gang, eine »Reihe«‚

ein >>Reihlein« blieb. Wo die Häuferbreite fehr gering war, hatten auch, wie dies

fpäter noch der Fall war, je zwei Häufer gemeinfchaftlichen Giebel und gemein-

fchaftliches Satteldach, jedes einzelne alfo nur ein Pultdach. Diefen Typus des

nach der Strafse gekehrten Giebels zeigen denn auch die ältel’cen erhalten gebliebenen

fleinernen W'ohnhäufer, die wir als vermuthliche bürgerliche Häufer den anderen

Bauten gegenüberftellen können.

Vielleicht noch in den Schlufs des XII. jahrhundertes ging ein in Cöln bis

zum Beginne des XIX. jahrhundertes erhaltenes Giebelhaus, deffen Front Boiffere’e

giebt und das wir in Fig. 20 nachbilden. Bekanntlich find aber deffen Aufnahmen

nicht Pcets reine Aufnahmen, fondern auch Refiaurations-Entwürfe. So flöfst uns

der Umf’cand einiges Bedenken ein, dafs die Fenfter des Erdgefchoffes in folcher

40) Vergl. darüber das in Kap. 4 über die Rathhäufer Gefagté.
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Weife urfprünglich ausgebildet waren, falls das

Gebäude, was wir allerdings nicht beurtheilen

können, an offener Strafse Hand. Jene, welche

{ich im Beginne des XIII. ]ahrhundertes ein fol-

ches Steinhaus, wenn es auch unbefefligt war,

erbauen konnten, fafften den Begriff »Mein Haus

ilt meine Burg« doch nicht fo auf, dafs ihnen

jeder Vorübergehende in das Fenfter fchauen

oder gar einfteigen konnte, auch wenn fie die

Thür verrammelt hatten. Anders flellt {ich natür-

lich die Sache, wenn die Front nicht unmittelbar

an der Strafse Rand, fondern durch eine Mauer

gedeckt in einem Hofe. Das Fenfter mit drei-

eckigem Schlufs zu ebener Erde fieht aber doch

nicht aus, als wenn es blofs eine Erfindung

Boi/fere'e’s wäre. Solche hinter dem Hofe fiehende

Häufer fchliefsen an den Burgentypus an. Die

fpäteren fog. Ritterburgen in Cöln mögen die Nachfolger ähnlicher Anlagen fein,

die fchon im XII. Jahrhundert nicht dicht an der Strafse lagen, und fo mag auch

diefes Haus urfprünglich einer folchen angehört haben.

Etwas gröfser in den Mafsen if’t ein

wohl nur wenig jüngeres, in der Rhein-

Pcrafse zu Cöln noch ftehendes Haus, deffen

15m breite Front wir in Fig. 21 gleichfalls

nach den Aufnahmen Boifferée’s wieder-

geben; es foll das Haus der Patrizier—

Familie Over/3012 fein. Es liegt dicht an

der Strafse, und da wir wiffen, dafs das

Erdgefchofs der Front neu ift, fo nehmen

wir bei diefem Haufe als licher an, dafs

Bozflere'e's Aufnahmen den Zuf’cand des

XIII. ]ahrhundertes nicht wiedergeben.

Hier befand fich jedenfalls nach der Strafse

zu ein Flur, der nicht mit grofsen Fenltern

verfehen, fondern höchf’tens durch Schlitze

beleuchtet war, hinter welchen der Befitzer

des Haufes Armbruftfchützen aufftellte,

wenn feine demokratifchen Mitbürger un-

gebärdig wurden. Ift doch ein Erdgefchofs

ohne Feni’cer bis zum Schluffe des Mittel—

alters in allen Ländern das Zeichen ge-

wefen, dafs das Haus einen vornehmen

Befitzer hatte.

Es waren in Cöln bis in unfere Zeit

etwa ein halbes Dutzend ähnlicher Häufer

 

   

Giebelhaus zu Cöln“).

“250 11. Gr.

Fig. 21.

 
Wohnhaus der Familie Over/1012 zu Cöln7

Templerhaus genannt ‘“).

‘i250 n- G!”-

“) Nach: Boxssam'za, S. Denkmale der Baukunit vom VII. bis XIII. Jahrhundert am Niederrhein. München 1833.

S. m u. Taf. XXXIV u. XXXV.
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erhalten, welche diefen älteften Typus deutfcher flädtifcher Steinhäufer zeigten;

jetzt ift, fo viel uns bekannt, aufser dem 0ve;flolz'fchen, welches wohl fiets das

bedeutendfte der ganzen Reihe war, da es lange fchon im Volksmunde das Templer-

haus hiefs, alfo als etwas Befonderes angefehen wurde, nur noch der Mitteltheil der

Facade eines Haufes am alten Markte“) erhalten. Der Typus if‘c ja zum Theile

aus der Natur der Sache felbf‘c hervorgegangen. Alle älteren Häufer, fo weit fie

nicht als Handwerkerhäufer, die nach der Strafse offene VVerkitätten im Erdgefchofs

hatten, anzufehen find, find unten möglichf’c fenfterlos; wo wir grofse Fenfter finden,

find fie fpäter eingebrochen. Die oberen Gefchoffe dagegen zeigen Fenf’cer an

Fenfter, um möglichit viel Licht in das Innere der tiefen Häufer zu bekommen.

Es ging dies um fo leichter an, als die Frontmauern nicht die Gebälke trugen,

fondern die Balkenlagen parallel mit der Frontmauer gingen. Das Dach hatte eine

Reihe von Stockwerken, um VVohn— und Lagerräume zu bieten; hier in unferem

Beifpiele, beim Haufe Ove;flolz, if’c über dem Erdgefchofs nur ein Vollgefchofs. Das

Dach hat dagegen vier Abtheilungen. Es ift durch eine Windberge abgefchloffen,

d. h. durch einen Giebel, welcher dem Wind den Zutritt in das Innere des Daches

wehrt, fo dafs er fich nicht darin fangen kann, daffelbe alfo gegen den Wind birgt.

Der treppenförmig auff’ceigende Contour ift naturgemäfs aus der horizontalen Lage

der Steinfchichten hervorgegangen; jeder Abfatz konnte leicht gedeckt werden, ohne

dafs eine fchräg auffteigende Giebelabdeckung entweder nach unten fchob oder eine

complicirte treppenförmige Einbindung nöthig machte. Während diefe bei dem com-

plicirter confiruirenden Kirchenbau mafsgebend blieb, hat der einfacher arbeitende

Wohnbau den Treppengiebel bis zum Schluffe des Mittelalters und weit darüber hinaus

bevorzugt. Es hat allerdings fiets fein Bedenkliches, aus zu wenigen Beifpielen

Regeln ableiten zu wollen; aber wenn wir Fig. 20 mit Fig. 21 vergleichen, fo fcheint

es uns doch nicht ganz zufällig, dafs bei Fig. 20 die Abfätze des Giebels viel

kleiner find, alfo im Ganzen noch die Schrägform mehr durchfcheint, als bei Fig. 21,

fo dafs man wohl annehmen kann, dafs letztere uns fchon eine weiter gehende Ent-

wickelungsform zeigt. Wenn wir die letztere Form als die ältere zu betrachten

hätten, läge es nahe, an die Aehnlichkeit mit Zinnen zu denken und die Entftehung

des Treppengiebels im Kriegsbau zu fuchen. Aber es find uns doch keine nach-

weisbar fo alten Treppengiebel auf Burgen erhalten. Wo wir fie abgebildet fehen,

find es entweder fpätere Zufätze oder Reftaurations—Entwürfe, deren Richtigkeit von

uns nicht angefochten werden foll, aber,doch nicht belegt ift. Wir glauben doch,

dafs der Treppengiebel dem flädtifchen Bürgerhausbaue entfiamme, alfo in natur-

gemäfser Confiructionsweife feinen Urfprung habe und nicht mit den Zinnen zu-

fammenhänge; denn auch auf Burgen finden wir ihn ja gerade bei den unbewehrten

Wohnbauten derfelben, welche mit dem ftädtifchen Wohnbau in Zufammenhang

flehen. Wo wir je bei wirklich wehrhaften Bauten der älteren Zeit überhaupt ein

Dach treffen, fteht daffelbe nirgends in organifcher Verbindung mit dem Haufe; die

VVehrplattc ift allenthalben die eigentliche Deckung des Haufes, das Dach nur als

43) Vergl.z Köln und feine Bauten. Feftfchrift zur VIII. Wanderverfammlung deutfcher Architekten- und Ingenieur-

vereine in Köln vom 12. bis 16. Augqu 1888. Herausgegeben vom Architekten— und Ingenieurverein fiir Niederrhein und

\Veflfalcn. S. 83 u. 84, fo wie Fig. 64 u. 65. — Bezüglich der letzteren Darftellung bemerken wir, dafs, wie die Stellung der

Fenfter zeigt, ein Treppengiebel als urfprüngliche Anlage angenommen werden mufs. Der oben horizontale, blinde und gezinnte

Aufbau vor dem Dachc an Stelle des Giebels ift in Cöln wohl erf’t nach dem Ausgange des Mittelalters häufig geworden, als

Nachahmung des im XV. Jahrhundert auch bei Bürgerhäufern, wie bei öffentlichen Gebäuden häufigen Zinnenkranzes als

Krönung der Fagaden.
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Proviforium aufgebracht, wenn auch als folches fait durchweg permanent erhalten.

Ein proviforifches Dach hat aber wohl nirgends einen gemauerten Giebel erhalten.

In Italien hatte von jeher der Steinbau, anknüpfend noch an die antike

Tradition, die Herrfchaft gehabt; aber, was uns erhalten, mindeftens was ftudirt ift

und der Zeit vor Schlufs des XII. ]ahrhundertes angehört, entftammt ebenfalls nicht

kleinbürgerlichen Verhältniffen. Es hatte zwar dort der demokratifche Geift früher

die Bevölkerung durchdrungen; die Bürgerfchaft war früher zu Bedeutung gelangt;

allein wie weit davon der Einzelne Nutzen zog, um die Mittel zu einem Wohnhaus-

bau von architektonifcher Bedeutung zu erlangen, können wir heute nicht beurtheilen',

ja wir glauben annehmen zu müffen, dafs dies überhaupt nicht der Fall war und

dafs auch in den demokratifchen Gemeinden nur einzelne Wohlhabende in der Lage

waren, ihren Häufern eine gewiffe Bedeutung zu geben. Vielleicht war es etwas

früher, wahrfcheinlich aber noch fpäter als in Deutfchland, dafs der Adel in

den Städten auf feine Burgen und Thürme verzichtete. Als dies gefchehen, baute

er fich palasartige Anlagen, die mit Zinnen bewehrt, gegen Ueberfall ähnlichen

Schutz boten, wie die Niederburg in Rüdesheim. Grofsartig war dagegen, lange

bevor in Deutfchland daran gedacht werden konnte, die Bauthätigkeit der Communen

felbft. Die Rathhäufer und Kaufhäufer Italiens, in Mafsen ausgeführt, an welche

man in Deutfchland nicht denken konnte, gaben für alle nordifchen Länder, für

Frankreich und England eben fo, wie für Deutfchland, die Vorbilder, und es waren

neben den kleineren Verhältniffen, welche folch umfangreiche Bauten nirgends in

Frankreich oder Deutfchland, felbf’c noch im Schluffe des XII. ]ahrhundertes nicht

in den niederländifchen Handelsftädten, möglich machten, nur eigentlich klimatifche

Nöthigung und locale Traditionen, die zu Abweichungen von den italienifchen Vor-

bildern nöthigten. Auch diefe italienifchen Vorbilder zeigen fchon daffelbe Programm,

wie wir es beim deutfchen Rathhaufe kennen gelernt haben, Saalbau und Thurm,

zugleich aber auch die architektonifche Annäherung an die dortigen Fürften- und

Adelsbauten, mit welchen fie wetteifern und die fie in Schatten fiellen follten. Auch

bei ihnen zeigt fich etwas Burgenhaftes, Trotziges und Feites in der maffigen Er-

fcheinung, den einfachen grofsen Linien des Ganzen, zugleich aber wieder ein Gegen-

fatz in der leichten, theilweife phantaf’tifchen Durchbildung der Galerien-Architektur,

wie fie vorzugsweife in den oberen Theilen herrfchte, unmittelbar unter dem Zinnen-

kranze, welcher den oberen Abfchlufs bildete.

Ein eigenartiges Element tritt zunächfi auch in Italien fchon früh auf; es if’c

die Anordnung der Lauben, der der Strafse entlang fich ziehenden offenen Pfeiler-

und Säulenhallen. Es trat hier das Bedürfnifs zu der von der Antike fortgeerbten

Tradition der Säulenhallen vor grofsen Gebäuden. Die Sommerhitze in den Strafsen

machte Schatten nöthig; der grofse Verkehr konnte von den engen Strafsen allein

nicht gefafft werden, daher die Vermehrung der Strafsenbreite, welche nur auf

Koflen des Erdgefchoffes, nicht aber auch der oberen Stockwerke der Gebäude

ging. In die architektonifche Erfcheinung brachten diefe Lauben ungemeines Leben,

und insbefondere die maffigen unteren Theile der Gebäude wurden durch fie belebt.

Hinter diefen Lauben war entweder die glatte, fenfterlofe Mauer, höchf’tens mit

Schützen verfehen, die für Bogen- oder Armbruftfchützen dienten, oder es waren

für den Marktverkehr beitimmte grofse gewölbte Räume, die aufser jeder Verbindung

mit dem Haufe felbft fianden, das nur feinen verhältnifsmäfsig kleinen und leicht

zu vertheidigenden Eingang von aufsen hatte.

42.
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Bezüglich der Häufer aller jener, die weder eine Burg, noch einen grofsen

Palaft ihr eigen nennen konnten, zeigt fich von Anfang an, d. h. fo weit uns Reite

erhalten find, in der äufseren Geftaltung die charakteriftifche Erfcheinung, dafs man

nicht danach ftrebte, das Haus zu einer fertigen kleineren Einheit zu geftalten,

fondern eben einen Abfchnitt eines grofsen Palaites gab. Unter Umftänden bildete

bei fchmaler Facade felbfi ein einzelner Bogen einer Arcade und darüber in jedem

Gefchoffe je ein galerieartiges Fenfter ein Haus. Es find uns allerdings bei der

Blüthe, deren fich in fpäterer Zeit noch die Städte erfreuten, und den daraus fich

ergebenden Umbauten kaum irgend wo folche Gebäude aus dem Schluffe des XII.

oder Beginne des XIII. ]ahrhundertes in derartiger Anzahl neben einander erhalten,

dafs wir feftftellen könnten, ob etwa, wie dies heute bei uns Modernen wohl vor-

kommt, eine Anzahl derfelben ein architektonifches Ganze bildete. Wir glauben

indeffen kaum, dafs ein folcher Gedanke befolgt wurde, und dafs die Einheit weiter

ging, als fie fich eben ergiebt, wenn eine Reihe von Häufern für Leute mit gleichen

Bedürfniffen, gleichen Anfchauungen und gleichen Mitteln durch denfelben Meifler

zu gleicher Zeit neben einander erbaut werden. Von den Wohnungen jener aber,

die in ganz kleinen Verhältniffen lebten, wiffen wir gar nichts.

In Frankreich war, ähnlich wie in Italien, die Verfaffung der Städte fchon

früher demokratifch, als in Deutfchland; zudem war das Land in allen feinen Theilen

vollftändig mit römifchen Anfchauungen und mit römifchen Bauwerken erfüllt gewefen,

bevor Franken und Normannen davon Befitz genommen. So weit von Tradition

die Rede fein konnte, gehörte diefe alfo vom IX. bis XII. ]ahrhundert dem Stein—

bau an; aber, ob nun die vorrömifche Tradition noch tiefer gewurzelt war, oder

ob die neuen Eroberer ihre Gewohnheiten mit folcher Energie zu den herrfchenden

zu machen wufften: der ganze nördlicheTheil des Landes zeigt uns noch in fpäteren

]ahrhunderten bei den ftädtifchen Wohngebäuden den Holzbau in folchem Umfange

angewandt, dafs wir nicht daran zweifeln können, er fei dort mindeftens im XI.

und XII. Jahrhundert eben fo heimifch gewefen, wie wir dies für Deutfchland

annehmen müffen, und der Steinbau fei auch dort von den. höfifchen und geiftlichen

Kreifen ausfchliefslich geübt worden, bis er fich, vielleicht nur etwas rafcher als in

Deutfchland, weitere Kreife eroberte. Vom Burgenbau wiffen wir, dafs er auch, wie

in Deutfchland, urfprünglich Holzbau war und dafs erft fpäter der Steinbau an deffen

Stelle trat, und fo können wir dies ficher auch beim \Vohnhausbau annehmen. Es

ftimmt dies allerdings nicht mit den Theorien überein, welche Viollzl-le-Duc ent-

wickelt **3), der auf die gemifchte Bauweife als eine Vermählung der beiden Traditionen

hinweist. Indeffen fehlen in Frankreich gerade fo, wie in Deutfchland, erhaltene

Denkmäler, welche uns Gewifsheit gäben. Die Reite, welche er in der Bourgogne,

im Nivernais und in der oberen Champagne gefunden und forgfältig unterfucht haben

will, müfften doch erft als folche des XI. _]ahrhundertes nachgewiefen werden, bevor

Schlüffe daraus zu ziehen wären. Es ift fehr dankenswerth, dafs er es verfucht hat,

in feiner Fig. 3 des Artikels >>Maz'fon« daraus einen Typus des franzöfifchen Bürger—

haufes des XI. ]ahrhundertes zu conf’truiren. Nur folche hypothetifche Reitaurationen

zeigen uns, ob unfer Material wirklichen Werth hat und ob es genügt, ein Bild zu

geben; wenn wir noch fo viel Material in rohen Bruchftücken, wie es fich bietet,

neben einander ftellen, bekommen wir keinen richtigen Eindruck; wir müffen es

*3 In: VIOLLET<LE-DUC, a. a. O., Bd. VI. Paris 1875. S. 214 H.: Artikel r.‘llaz_'/om.
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verfuchen, daffelbe hypothetifch zu verbinden. Aber die Hypothefe ’iollz‘l-le-Duc’s

hat nun doch keine Spur von \Vahrfcheinlichkeit für fich; fo fah überhaupt nie ein

mittelalterliches Haus aus, am wenigften ein folches des XI. ]ahrhundertes. Sie

zeigt alfo, dafs das Material bedeutungslos ift. Wozu aber überhaupt weit gehen?

Frankreich ift ja in fo manchen Fällen in der glücklichen Lage, dafs [ich dort

ältere Elemente erhalten haben, als bei uns; fo auch beim Holzbau für Wohnhäufer.

Es war uns noch vor wenigen Jahrzehnten, wenn wir von norwegifchen Beifpielen

abfehen, die hier kaum in Betracht kommen, gerade in Frankreich ein Exemplar

von fpecififch mittelalterlicher Fachwerk-Architektur in einem Wohnhaufe zu Dreux

erhalten, von dem fofort die Rede fein wird, welches allerdings nicht mehr dem XI.,

wohl aber dem XII. Jahrhundert angehörte, und wenn wir in Deutfchland aus

Exemplaren des XIV. und XV. ]ahrhundertes auf die ältere Zeit zurückfchliefsen

müffen, fo kann dies für Frankreich um fo leichter aus einem Exemplar des XII. Jahr—

hundertes gefchehen, das ja doch den Carolingifchen, die wir aus den erwähnten

norwegifchen Traditionen kennen lernen, näher fteht, als die deutfchen mittelalter-

lichen Holzbauten. Wenn es überhaupt gelingen kann, einen Typus für ein franzöfifches

VVohhaus des XI. ]ahrhundertes auf anderer Bafis, als der des Haufes zu Dreux

aufzuf’cellen, fo müffen die Studien von vorn beginnen. Aber wir glauben, es wird

beffer fein, einfach zu gefiehen, dafs wir vom franzöfifchen Bürgerhaufe des XI. jahr-

hundertes eben fo wenig Pofitives wiffen, als vom deutfchen.

Etwas günftiger, als in Deutfchland, fcheint der Vorrath des vorhandenen

Materials zum Studium des bürgerlichen Wohnhausbaues für das XII. Jahrhundert

in Frankreich zu ftehen. Vz'ollet-le-Duc kann bezüglich des Steinbaues auf eine Reihe

von Häufern in der Stadt Cluny hinweifen, von welchen er in feinen Fig. 4 u. 5“)

Fig. 22. des gleichen Artikels ein ziemlich wohl erhalten auf

uns gekommenes zur Veröffentlichung ausgewählt

hat. Es ifl das gröfsere Steinhaus von den beiden

in Fig. 22 nach Verdz'er wiedergegebenen, welches

indeffen, nach unferer Meinung, einige nicht un-

wefentliche fpätere Umgeftaltungen erfahren haben

mufs, bevor es die Erfcheinung erhielt, in welcher

es Vz'ollzt-lz-Duc wiedergiebt. Der grofse Spitzbogen

des Erdgefchoffes harmonirt durchaus nicht mit. der

marmornen Galerie-Architektur des Obergefchoffes‚

: ‚ ’ von welcher wir nicht glauben, dafs fie beftimmt

 

 : —e.-.n-— — —*— —-'—.W— __. war, das Haus eines einfachen bürgerlichen Hand-

Wohnhäufer zu Cluny“). werkers zu zieren, der da unten in der \Verkf’cätte

11500 n. Gr.

hantirte; Vz'ollet—le-Duc geht offenbar von der ganz

falfchen Vorausfetzung aus, dafs fein Handwerker dort einen Laden gehabt, unter deffen

Thür er wartend geltanden, bis Kunden kamen. Wir vermuthen in dem Haufe das

Befitzthum eines Wohlbabenderen“), an der Stelle des Spitzbogens urfprünglich eine

44) A. a. O., S. 222 u. 224.

45) Etwa eines Kaufmannes. Aber diefe hatten auch keine Läden, nur gefehlofl'ene Waarenlager, wozu in erfter Linie

der Flur diente. Kaufläden in unferem Sinne. wenn auch (ehr primitiv, hatten nur die Krämer.

Uebrigens find die Häufer zu Cluny eingehender behandelt von Verdier in dem Auffatze: Mai/bm- ä Cluny, dauziéme,

irez'zz'éme et quatarzz'éme _/iéclzs. 8 Tafeln in dem nachfiehend bezeichneten Sammelwerke: VERDIER‚ A. & F. Cru-015.

Architecture c1'vile tt damz/ifque au moyen-äge et 21 la Rznai[ance. Paris x864. Bd. I, S. 69 u. R'. Der Verfaffer giebt darin

9 romanifche Hausfagaden und bezeichnet im Plane etwa ein Viertelhundert mindeftens damals, hoffentlich auch heute noch

vorhandener \Vohnhäufer des XII. _]ahrhundertes.
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maffive Wand, hinter ihr den Flur, der nach der Strafse gefehloffen war. Das ganze

Haus, wie es VZÖ/lé’f-[E-DIIC giebt, mit Vorder-, Hinterhaus und Höfchen macht durch-

aus nicht den Eindruck, als ob es das Befitzthum eines Handwerkers im XII. Jahr-

hundert gewefen fei, am wenigften in der Stadt Cluny, wo im XII. Jahrhundert

hinter den Mauern des Stiftes vorzügliche Handwerker und Künftler fafsen und jene

in der Stadt nur eben das zu arbeiten hatten, was für die des Stiftes zu gering war.

Im XIV. Jahrhundert mögen die Verhältniffe andere geworden fein; da mag das

Haus in die Hände eines Arbeiters übergegangen fein, welcher den Flur, das Waaren-

lager des Kaufmannes, durch den grofsen Spitzbogen öffnete und feine \Verkf’tätte

dort einrichtete, in derfelben aber arbeitete, nicht unter der Thür Hand, wenn er

feine Familie ernähren wollte. Das Haus indeffen, wem es auch urfprünglich gehört

haben mag, ift doch wefentlich tiefer, als breit, ohne dafs verfucht ifl, das Dach

der Tiefe nach zu legen. Es kehrt vielmehr die Traufe nach der Strafse und dem

Hofe; die Fagade erfcheint eben fo, wie die italienifchen Privathäufer, ein Stück

eines gröfseren Palaf‘ces. Auf die Einrichtung mehrerer Gefchoffe im Dache ift

verzichtet.

Man möge unfere Bemerkungen nicht fo auffaffen, als fei es uns darum zu thun,

an den Arbeiten des von uns fo fehr verehrten Meiflers Viollet—le-Duc zu nörgeln.

Wir wollen nur eben verfuchen, im Intereffe der Wahrheit Einzelnes richtig zu

ftellen, und zwar blofs defshalb, weil wir nicht glauben können, dafs die Verhält—

niffe in Frankreich fchon fo früh, als er annimmt, modern entwickelt waren. Wenn

wir auch gern glauben, dafs das Frankreich des XII. Jahrhundertes demokratifcher

war, als Deutfchland, fo glauben wir doch nicht, dafs der Unterfchied zwifchen

Deutfchland und Frankreich im XII. Jahrhundert fchon fo beträchtlich gewefen fein

könne, als dies nach feiner Darf’cellung der Fall fein müffte. Durchaus keinen

Zweifel hegen wir bezüglich eines ganz kleinen hölzernen Haufes, das 1834 in Dreux

abgetragen, während diefer Zeit aber noch von Viol/et—le-Duc gezeichnet wurde. Ob

etwa f’catt das XII. das XIII. Jahrhundert anzunehmen wäre“)? Gerade fo denken

wir uns, nur mit Giebel, auch die kleinen deutfchen Stadthäufer jener Zeit. Er giebt

nun als Fig. 6 u. 7 “) ein Haus, welches aus dem Beginne des XIII. Jahrhundertes

fiammt, ein Doppelhaus für 2 Familien aus der kleinen Stadt Montréal (Yonne),

das in deutfcher Weife den Giebel nach der Strafse kehrt, obwohl es nicht fo tief

ift als breit, fondern gerade durch diefe Conf‘rruction wieder der Giebel an der

breiteren Seite des Daches liegt. Da es, wie Vz'ollel-le—Duc angiebt, noch ziemlich

wohl erhalten da fteht, fo wollen wir nur bemerken, dafs uns die Giebel-Conf’truction

einigermafsen befremdlich vorkommt, noch mehr aber der Umfland, dafs gar nicht

verfucht ift, durch entfprechenden Dachbau Raum zu gewinnen. Da es als Typus

vorgeführt wird, fo mufs die Béfchaffung weiteren Raumes trotz der Kleinheit der

Bürgerhäufer in Montréal nicht nöthig gewefen fein.

In den füdlichen Theilen Frankreichs ift eine Reihe fteinerner Häufer aus der

Mitte des XIII. Jahrhundertes erhalten, welche lebhaft an die italienifchen Bauten

erinnern. Ein in der kleinen Stadt St. Antonin (Tarn-et-Garonne) am Hauptplatze

flehendes Haus, das einer Anzahl gleichartiger angehört, if’t bei Viollet—le-Dnc”)

als Fig. 8 in dem erwähnten Artikel abgebildet. Es hat zu ebener Erde Lauben,

4") A. a. O., S. 225 u. 226.

47) Ebendaf., S. 229.

4r*) Siehe a. n. O., S 228.
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von denen auf die Frontlänge des Haufes (10!!!) drei fpitzbogige Stellungen mit

viereckigen Pfeilern treffen. Im I. und II. Obergefchofs fteht je eine Fenltergalerie

von 8 fpitzbogigen Oeffnungen, die wechfelweife durch Pfeiler und Säulen getrennt

find, eine Palas-Architektur, das Ganze wie ein Stück

der Front eines grofsen Gebäudes erfcheinend, die das

Motiv, etwa mit anderen wechfelnd, mehrmals wieder-

holte.

Aehnlich italienifch ift ein Haus von Cauffade

(ebenfalls Tarn-et-Garonne), von welchem wir in Fig. 2 3

die 8,5 m lange hohe Fronte nach Vz'ollet-le-Duc“) mit

feiner Bemerkung wiedergeben, dafs das Erdgefchofs

und das I. Obergefchofs im fpäteren Mittelalter um-

gebaut und hier nach [einer Reflauration veröffentlicht

find. Obwohl er unten den Verkaufsladen eines Hand—

werkers annimmt, können wir doch nicht denken, dafs

das Haus, welches in jedem Stockwerke einen grofsen,

nahezu quadratifchen Saal und ein kleineres Zimmer,

im III. Obergefchofs 3 Zimmer neben der Treppe ent-

hält, ein Handwerkerhaus ift, fo demokratifch auch

die Verfaffung der kleinen Stadt gewefen fein mag.

Ganz anders im Charakter tritt uns ein Haus ent—

Haus zu Cauffade‘”). gegen, welches in Amiens in der Strafse St. Martin

fteht, bei welchem allerdings, wie bei fo vielen deut—

[chen Baudenkmalen, das Erdgefchofs ebenfalls verändert ifi.i Wir geben in Fig. 24

das Haus wieder“); ob aber Vz'ollef-le-Duc's Reitauration diefes Erdgefchoffes richtig

ift? Das Haus kehrt den Giebel nach der Strafse, hat

im I. und II. Obergefchofs je 4 dicht an einander ge—

fchobene Doppelfenfter mit reizender Säulen-Architek-

tur, wie fie ganz ähnlich, vielleicht unter dem Einflufs

des Haufes zu Amiens, entfianden, lich an deutfchen

Häufern zu Trier und anderwärts findet. Der nach der

Strafse gekehrte Giebel erinnert ebenfalls an deutfche

Weife. Solcher Häufer finden [ich manche auch in

anderen franzöfifchen Städten, fo in Beauvais und

Soiffons. Es läfft lich nicht leugnen, dafs diefer Typus

mit jenem der Cölner Häufer zufammenhängt und ge—

wifs auch wie jene nicht gerade für kleinbürgerliche

Verhältniffe berechnet ift. Wie kleinbürgerliche Ver-

hältniffe in Frankreich in Bezug auf die Wohnräume

ausfehen, können wir nicht aus einem Haufe erkennen,

das folch reiche, alfo auch theuere Falter-Architektur

und folche Mafse hat, die bei uns eben den reichen

Mann anzeigen. Wenn fein Haus aus Montréal viel—

leicht auch in der Architektur nicht ganz richtig reitaurirt dargeftellt if’c, fo ilt es

doch das einzige, welches den Mafsen nach zu kleinbürgerlichen Verhältniffen pafft.

Fig. 23.

 

 

 

Haus zu Amiens‘”).

49) Nach ebendaf.‚ S. 235, Fig. ID.

30) Nach ebendaf., S. 234, Fig. 91)“.

47.

Haus

zu Amiens.
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Es trifft damit auch einigermaßen mit jenem franzöfifchen zufammen, von welchem

wir unten werden zu fprechen haben, das einige hundert Jahre jünger ift, aber in

den Mafsen etwa auch mit den deutfchen Handwerkerhäufern übereinftimmt.

Wir find auch hier am Schluffe der Periode angelangt; aber was wir in Frank-

reich an VVohnbauten erhalten gefunden haben, gehört den Kreifen Wohlhabender

an, gerade fo, wie in Deutfchland und Italien.

4. Kapitel.

Die fürftlichen Palaftbauten von der Mitte des XIII. Jahrhundertes

bis zum Schluffe des XV. und die von ihnen abgeleiteten Rath-

häufer, Kaufhäufer und andere Anlagen diefer Zeit.

Franzä°firche ' Wir haben mit Art. 26 (S. 27) die Befprechung der Palasbauten in dem Augen-

pala&bautm blicke abgebrochen, als gerade der Schlufs der alten deutfchen Herrlichkeit fich

des XI“. vorbereitete, als das Kaiferthum im Untergehen begriffen war, die Landeshoheit

Jahrhundertti der Füriten feften Boden gewonnen hatte, in der Zeit, als Frankreich auf dem Ge-

biete der Cultur tonangebend war und eben im Begriffe Rand, in Kunft und Wiffen-

fchaft die glänzendften Blüthen zu entwickeln, wo es eben auf dem Gebiete der

Baukunf’t die herrlichiten Werke hervorbrachte. Auch Frankreich war feit Carl des

Großen \Veltreich ein Lehenftaat; auch dort fammelten fich um den König die

Vafallen, welche, gleich wie in Deutfchland die Länder, mit denen fie beliehen

waren, im Namen des Königs regierten, aber, wie damals Jedermann, nach Selbftändig-

keit firebten, wenn es ihnen auch nicht gelang, das Königthum feiner Macht und damit

feiner Bedeutung zu entkleiden, wie es mit dem Kaiferthume ergangen war. Damit

war auch eine gewiffe Aehnlichkeit in der Anlage und Bedeutung der Königsburgen

mit den Burgen der deutfchen Grofsen und den Kaiferburgen felbf’tverf’cändlich; be-

ruhten ja doch die deutfchen, wie die franzöfifchen auf dem gemeinfarnen Boden

der Carolingifchen und felbit antiken Vorbilder, gleich den Infiitutionen, welchen

beide Ausdruck gaben. Es fcheint jedoch nicht, dafs in Frankreich ältere Bauten

folcher Art erhalten find, die als Parallelen zu den von uns betrachteten deutfchen

gelten könnten.

P491-_ Anders wird das Verhältnifs mit dem Beginne des XIII. Jahrhundertes. Der

;; Palaf’c der Könige von Frankreich erfuhr gerade im XIII. Jahrhundert einen wefent-

““5gegl‘a‘jl‘fhener lichen Umbau feiner Haupttheile. Der Palas, die grofse königliche Halle, wurde

dabei zum gefehloffenen Saalbau in verwandter Weife, aber grofsartiger und monu-

mentaler, als die vorausgehenden und gleichzeitigen deutfchen. Wir verweifen auf

Viollet-le-Duc‘s Artikel >>Palaz's« am Eingange des VII. Bandes feines >>Dz'clz'onnaz're

raifamze' elc.«.

Ein anderes Beifpiel giebt er uns im Artikel »Salle« 51) vom Palasbau des

Schloffes Montargis, einem Bau, der in grofsartigen Mafsen gerade jene Reihe

fortfetzt, welche wir oben befprochen haben.

Auch hier im Erdgefchofs ein Saal für die Mannfchaft, allerdings auch in Frankreich damals

nicht mehr die Blüthe der Ritterfchaft, fondem Soldaten, wie die römifchen Prätorianer, aber vomehme

51) Ebendaf., Bd. VIII. Paris 1866. S. 77.


